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PREDIGT ZUM 5. FASTENSONNTAG, GEHALTEN AM 9. MÄRZ 2008 IN FREIBURG, ST. MARTIN, VORHER AM 17. März 2002 DASELBST UND AM 8. APRIL 1984 IN FREIBURG, ST. GEORG
„WER AN MICH GLAUBT, WIRD LEBEN, AUCH 
WENN ER GESTORBEN IST“
Sieben Wunder Jesu werden uns im Johannes-Evangelium berichtet. Am ver-gangenen Sonntag ging es im Evangelium der heiligen Messe um das sechste Wunder, um die Heilung des Blindgeborenen, heute ist es das siebente, die Auferweckung des Lazarus. Die tiefere Aussage des Berichtes von der Hei-lung des Blindgeborenen lautet: Schlimmer, verhängnisvoller als die Blind-heit der Augen ist die Blindheit des Herzens, und die eigentlich Blinden sind die, die sich der Wirklichkeit verschließen und nicht an die göttliche Macht und Sendung Jesu glauben, weil sie ihre Ruhe haben wollen. Oder anders ge-sagt: Der, der uns die Augen öffnet für die eigentliche Wirklichkeit, für Gott und für seine Pläne mit uns Menschen, ist Jesus, das Licht der Welt. Ohne ihn ist Dunkelheit in uns und um uns. Wer dieses Licht nicht schaut und im Glanz dieses Lichtes nicht die Welt und sein Leben betrachtet, der ist in Wahrheit blind, und er ist ärmer als jeder Blindgeborene.

Heute will uns das Evangelium daran erinnern, dass Christus nicht nur das Licht unserer Welt ist, sondern auch ihr Leben. Wer nicht an ihn glaubt, obwohl er von ihm gehört hat, ist eigentlich tot, und wer sich ihm anschließt mit allen Konsequenzen, nicht nur in einem Augenblick der Begeisterung, wer sich ihm anschließt mit allen Konsequenzen, der braucht den zeitlichen Tod nicht mehr zu fürchten, weil er das ewige Leben gefunden hat. Christus - das Leben, das ist das Thema dieses Evangeliums. 

*

Wieder sind es die Autoritäten des Volkes, die Hohenpriester, die Pharisäer und die Schriftgelehrten, die das Wunder, dieses Mal das Wunder von der Auferweckung des Lazarus, nicht wahr haben wollen. Das erfahren wir im Fortgang der Perikope: Was nicht in ihr Konzept passt, das darf nicht sein. Was nicht wahr sein darf, das kann nicht wahr sein. Sie fassen daher den Be-schluss, Jesus und auch den Lazarus zu töten. Die Sache muss aus der Welt geschafft und alle Spuren müssen verwischt werden. 
Handeln wir nicht zuweilen ähnlich wie die Autoritäten des jüdischen Volkes zur Zeit Jesu? Oftmals wollen mit dem Kopf durch die Wand, wie sie es wollten. Auch unser Stolz ist oftmals grenzenlos: Wir wollen uns nicht beu-gen, auch nicht vor der Wahrheit, und wenn wir uns schon getäuscht haben, so geben wir es wenigstens nicht zu. Wir können uns der Wahrheit widerset-zen, wir können ihr widerstehen. Das ist möglich, weil es nicht nur die Kraft des Verstandes in uns gibt, weil wir nicht nur denken, sondern auch wollen können. Und das Wollen ist oft mächtiger in uns als das Denken. An diesem Punkt aber beginnt das Geheimnis der Sünde: Der Sünder begehrt auf gegen die Wahrheit, er handelt nicht gemäß der Wahrheit, er leugnet sie, oder er biegt sie zurecht.
Die Autoritäten des jüdischen Volkes wollen recht gehabt haben, und sie wollen recht haben, sie wollen die bleiben, die sie sind, sie wollen ihre Auto-rität nicht in Frage gestellt sehen, darum widerstehen sie der Wahrheit. Die-ses ihr Verhalten ist eine bleibende Versuchung der Menschen, in allen Jahr-hunderten. Auch uns geht sie an. Wir erkennen daran, wie grundlegend das Bemühen um die Ehrlichkeit ist für uns und wie kritisch wir sein müssen gegen uns selbst. 
Diejenigen, die sich Jesus verschließen, die nicht an ihn glauben, um seiner Weisung entgehen zu können, sie sind tot in einem umfassenden Sinn. Sie suchen das Leben, aber sie suchen es da, wo sie es nicht finden können. Sie klammern sich an das irdische Leben, das aber ein Leben zum Tode ist. Wer wollte nicht sehen, dass das heute die Mehrzahl - so kann man wohl sagen - die Mehrzahl der Menschen tut? Man klammert sich an das irdische Leben und verschmäht das ewige. Ja, wir alle, ein jeder von uns, wir alle stehen im Sog dieses Unglaubens, der seine Lebenskraft immer neu aus dem Stolz bezieht, aus dem Hochmut und aus der Selbstverliebtheit. Wir möchten das Leben, aber wählen den Tod. Das aber ist ein Verhängnis.
Der Abfall von Christus und seiner Kirche, wie er heute in großem Stil sich ereignet, ist eine furchtbare Tragödie, weil er unabsehbare Konsequenzen hat, nicht nur für die Ewigkeit, auch für die Zeit. Was die zeitlichen Konsequen-zen angeht, erkennen wir diese schon heute in dem wachsenden Chaos im gesellschaftlichen und im politischen, ja, auch im kirchlichen Leben. Vorge-stern noch sprach der Heiligen Vater von der Verweltlichung innerhalb der Kirche. Die Propagandisten des Unglaubens haben in ihr heute ein leichtes Spiel. Gebannt durch das Wohlleben, verbünden sich viele mit ihnen, die noch drinnen sind und ihnen eigentlich entgegentreten müssten, sie verbün-den sich mit ihnen, weil sie das Heil von der Anpassung an die Welt erwar-ten, weil sie nicht mehr wissen, worum es geht in der Botschaft Christi und der Kirche. Wer das irdische Leben vergötzt, das ohnehin vergänglich ist, wird nicht nur das ewige Leben verlieren, er zerstört dazu noch - das gilt heute mehr denn je - die Bedingungen seines irdischen Lebens.
Das Vordergründige ist leer, es ist letztlich eine Täuschung. Wer daran sein Herz hängt, der betrügt sich selbst. Diesen Zustand kann man auch nur er-tragen, indem man das Denken aufgibt oder indem man es sich nur bis zu einem bestimmten Punkt gestattet.

Die frohe Botschaft des heutigen Evangeliums lautet: Wir brauchen keine Angst vor dem irdischen Tod zu haben, wenn wir das Leben wählen, das heißt, wenn wir dem Glauben schenken und folgen, der sich selber immer wieder als das Leben bezeichnet und der es uns wiederholt gezeigt hat, dass er mächtiger ist als der Tod. Wer aber den Tod nicht mehr zu fürchten braucht, der braucht auch keine Angst mehr zu haben vor dem Leben. Chri-stus schenkt uns das ewige Leben, wenn wir uns nicht der Wahrheit ver-schließen, wenn wir uns seine Botschaft, wie sie uns in der Kirche der Jahr-hunderte verkündet wird, zu Eigen machen.

*
Wenn wir am vergangenen Sonntag sagen konnten: Die wahrhaft Blinden sind die, die von vielen für sehend gehalten werden, so können wir heute sagen: Tot im eigentlichen Sinne sind die, die nur das irdische Leben kennen und dafür das ewige aufs Spiel setzen. Wer sich Christus und seiner Kirche widersetzt, ob er das drinnen tut oder draußen, wer seine Ruhe haben will und darum der Wahrheit widersteht, der wählt den Tod, den zeitlichen, dem er ohnehin nicht entrinnen kann, und mit ihm - heute mehr denn je - das Chaos und den ewigen Tod, weil er die Zeit der Gnade verstreichen lässt. Bedenken wir das, erkennen wir, dass jeder Augenblick unseres Lebens von unabsehbarer Bedeutung ist für Zeit und Ewigkeit, nicht nur für uns per-sönlich, sondern letztlich auch global, für eine ganze Welt, für die Schick-salsgemeinschaft aller Menschen. Amen. 

		1








